
Angekommen 

 
Das Erste an was ich mich noch erinnern konnte, war Sand. Er schloss mich ein, von jeder Seite. Aber das 
beunruhigte mich keineswegs, wieso auch? Als klitzekleine Herzmuschel macht man sich um Sand keine 
Sorgen. Wir leben in ihm, sowie viele andere Tiere auch. Hach ja… dort wo ich meine ersten Wochen gelebt 
habe, waren viele meiner Artgenossen, aber dennoch war ich sehr allein. Ich versuchte oft mit anderen zu 
kommunizieren, aber mir hat nie jemand geantwortet also habe ich angefangen mit mir selbst zu reden.  Ich 
erzählte mir Geschichten über riesige Steine, die ins Wasser gefallen waren und immer kleiner geworden 
sind. Über das große Leuchten, welches, wie ich jetzt weiß, die Sonne ist, und über eine große Heldin 
namens Mira, auch eine Herzmuschel, die die ganze Welt gesehen hatte und Abenteuer erlebte von denen 
andere nicht einmal träumen konnten. Sie war mein großes Vorbild, denn sie hatte ihre Angst überwunden 
und ist aus dem Sand hervorgekommen, hat sich der Strömung gestellt und ist eine Heldin geworden.  
 
„Ich will genauso wie sie sein! So mutig! Ich will die Welt auch sehen! Möchte Abenteuer erleben und als 
Held nach Hause kommen! Ich will raus aus dem Sand und rein in die Strömung!“, dachte ich begeistert, 
aber dann bekam ich Angst: „Wie groß ist die Welt eigentlich? Ziemlich groß, oder? Gewaltig groß! Oh nein! 
Das ist nicht gut, ich bin doch so klein! Aber ich habe meine Schalen, die schützen mich! Und wenn so ein 
Monster mit 2 Schalen im Kopf kommt und mich frisst?! Nein, da bleib ich doch lieber hier! Mira hat es 
geschafft! Ja, aber wer weiß, ob ich das auch schaffe? Ich muss nur mutig sein!“ 

So überlegte ich noch eine Weile, bis ich schließlich den Entschluss fasste: „Du willst wie Mira sein? Dann sei 
mutig!“, also schob ich mich mit dem Fuß aus dem Sand heraus, sagte meinen Nachbarn Lebe-wohl, doch 
sie antworteten nicht, und sprang mit dem Fuß hoch. Sofort wurde ich von der Strömung fortgerissen. 

„Nein, nein, nein! Halt warte! Nicht so schnell!“ schrie ich erschrocken auf, aber die Strömung hörte mich 
nicht, sie schob und zog mich weiter und ich konnte nur verzweifelt zusehen, wie mein Zuhause immer 
kleiner wurde. Ich versuchte durch schnelles Öffnen und Schließen meiner Schalen aus dem Strom 
herauszukommen, aber schafft es nicht. Der Strom war zu stark und ich zu klein. 

„Warum nur bin ich auf diese blöde Idee gekommen? Beim großen Sandkorn, was mache ich denn jetzt? Wie 
komme ich hier raus? Ich muss ruhig bleiben! Okay, ganz ruhig… ganz ruhig… AAAHHH NEIN!!!“ Ich sah 
einen großen Stein auf mich zurasen und versuchte so schnell wie möglich irgendwie um ihn herum zu 
kommen, aber schafft es nicht. Das war vielleicht ein eklig knackendes Geräusch, als ich an den Stein schlug, 
aber sofort von der Strömung weiter gerissen wurde. Meine obere Schale kratzte über den fiesen Stein, bis 
ich endlich um ihn herum war und mich die Strömung weitertrug. Langsam wurde es mir zu viel und als ich 
ganz knapp an einem Monster mit dem Schalen vorne dran (einem Vogel wie ich jetzt weiß) entkam, war 
meine Angst so groß, dass ich aufhörte irgendetwas zu tun, um wegzukommen. Ich zog mich in meine 
Schalen zurück, klappte sie fest zu und wartete und wartete und wartete. Noch einige Male knallte ich an 
irgendwas, aber ich ließ es über mich ergehen und wartete und wartete.  
 
Schließlich setzte ich auf Sand auf. Die Strömung war immer schwächer geworden und konnte mich nun 
nicht mehr tragen. Ich warte also kurz und öffnete mich dann, lugte kurz heraus. „Glück gehabt! Kein Feind 
in Sicht. Ohhh Ohhhhh, Was ist das denn für wunderschöner Sand?! Oh, ihr Körner, ihr seid ja alle weiß!“ 
Entzückt von dem Anblick, der sich mir bot, strich ich vorsichtig über ein Sandkorn, welches fast so rund 
war, wie diese Wasseratmer, die eigentlich ganz dünn sind und sich dann aufpumpen und lauter Stacheln 
haben. „Du gefällst mir!“ sagte ich zu dem Korn. „Du bist schön! Oh, aber du auch. Und du auch! Oh, ihr seid 
alle wunderschön! Aber meint ihr, dass ich mich bei euch eingraben darf?“ 
 
Ich hatte mich gerade dazu entschieden hier zu bleiben, als auf einmal etwas Monströses neben mir 
aufschlug und mich und die Sandkörner wegwirbeln ließ. Verdutzt versuchte ich herauszufinden, ob das 
Ding eine Gefahr für mich darstellte, und kam zu dem Schluss, dass es wohl besser wäre, sich einzugraben, 
als zu warten was passieren würde. Vergessen war das Abenteuer, was ich dachte erleben zu wollen, 
vergessen war die Schönheit der Sandkörner um mich herum. 
 
 „Bloß weg hier!“, war das Einzige, was ich dachte: „Bloß weg hier!“ Also buddelte ich. Wie verrückt 
versuchte ich mich einzugraben, aber etwas packte mich. Ich wurde hinaufgezogen und versteckte meinen 
Fuß schnell, damit ich mich wieder ganz verschließen konnte. Zu meinem Entsetzen spürte ich aber, wie das 
Wasser um mich herum verschwand und ich mich nun an der freien Luft befand. Und zwar auf einem 



weiteren monströsen Ding. Ein kleiner Blick hinaus reichte, um mich zum Aufschreien zu bringen: 
„AAAHHH! HILFE! Lass mich runter! Hilfe! Was bist du überhaupt? Was soll das dünne Zeug da oben? Hilfe! 
Ein Monster! Ein Monster! Hilfe!“.  

Aber das Monster sah nicht so aus, als würde es mich hören und ich fühlte mich auf einmal wieder sehr 
einsam. „Meine Nachbarn haben mich auch nicht gehört oder mit mir geredet… Aber warum antwortet mir 
denn niemand? Warum hatte ich aber auch nur diese sandkornverfluchte Idee, aus meinem Sand 
herauszukommen? Ich bin doch keine Heldin! Ich hatte nie eine Chance! Und das Monster mit dem Zeug, 
was aussieht wie das Seegras, welches bei meinem alten Zuhause wuchs, wird mich als kleinen Snack gleich 
im Ganzen herunterschlucken!“, denn genau dieses kam mit seinem Maul gerade so nah heran, dass es mich 
bald berühren würde, wenn ich nicht jetzt gleich etwas tat. Also ließ ich meinen Fuß heraus und versuchte 
von dem Ding was mich hielt herunterzukommen, aber das Monster war schneller. Es packte mich an den 
Schalen, sodass ich nichts tun konnte und bewegte sich auf einmal ganz schnell voran. Ich wurde etwas 
durchgeschüttelt und der Wind fühlte sich eiskalt an meinem nassen Fuß an, der noch draußen hing. Schnell 
zog ich ihn ein und verschloss mich wieder komplett, als ich hörte, wie das Monster auf einmal los brüllte 
und ich es zu meinem Erstaunen verstand: „Mama, Mama, schau was ich im Meer gefunden habe!“. Das 
noch größere Monster, was wohl die „Mama“ war, schaute auf mich herunter und Furchen entstanden in 
der Mitte, zwischen den glotzenden Augen.  

„Lass mich los!“, rief ich dem kleineren Monster zu, während das Große sagte: „Das ist doch nur eine 
Muschel. Die findet man hier überall. Das ist nichts Besonderes.“ Das Kleine sah ebenfalls zu mir runter und 
ich kam mir in diesem Augenblick so winzig, so unbedeutend vor, wie sie mich so an starten, mit einem Blick 
der fast wie Hunger aussah. Oder bilde ich mir das nur ein? Ich hatte keine Zeit das herauszufinden, denn 
das kleine Monster schlenkerte mit dem Ding, welches mich gepackt hielt und schon befand ich mich 
wieder in der Luft, dann im Wasser. Die Strömung war hier wieder stärker und trug mich ein weiteres ganzes 
Stück mit sich, bis ich mich wieder auf dem Sand befand. Dort machte ich mich sofort daran, mich 
einzugraben, denn auf noch mehr Abenteuer hatte ich nun wirklich keine Lust. Das vertraute Gefühl von 
mich umschließenden Sand war beruhigend und während ich begann das Wasser zu filtern, fing ich wieder 
an, mit mir zu reden. 

„Beim großen Sandkorn, das war ja ein Abenteuer. Mira wäre bestimmt stolz auf mich! Aber wo bin ich hier 
überhaupt? Ob ich wieder zurückkomme? Oh, wie ich meine Nachbarn vermisse. Aber sie haben ja gar nicht 
mit mir geredet! Na und? Hier redet auch niemand mit mir. Das hätte ich doch gemerkt. Die Monster vorhin 
haben mich auch nicht gehört, sieh es ein! Ich bin alleine. Bin ich alleine? Ich bin alleine…“. Die Einsamkeit 
sollte mir vertraut sein, aber gerade war sie zu erdrückend, zu schrecklich vertraut. Ich war schon mein 
gesamtes Leben allein. Sehr gestört hat es mich sonst nicht, aber ich habe einmal eine Gruppe von großen 
Tieren gesehen, die fröhlich gepfiffen haben und das war für mich ein Schlag. Kein Schlag, den meine 
Schalen abhalten konnten, sondern einer direkt in mein kleines Herz, was bei dem Anblick der vielen 
vergnügten Tiere, ganz schwer wurde.  

„Oh, wie gerne ich doch jemanden zum Reden hätte! Mira hatte immer jemanden. Aber sie konnte auch 
ganz viele Sprachen sprechen und sie hatte so viele Freunde. Ich wünschte, ich hätte auch jemanden. Halt! 
Was war das? Gefahr? Bestimmt! Ich ziehe mich wohl lieber zurück! Ob es mich fressen will? Oh, ich hoffe 
nicht! Ich habe doch noch keine Freunde! Das wäre traurig… so ganz allein und verlassen zu sterben. Nein! 
Das geht nicht! Aber ich sollte vielleicht auch mal still sein, vielleicht hört es mich! Es hört mich ganz sicher! 
Okay, also dann still! Kein Mucks! Ganz leise! Bscht! Ganz still. Ja, ganz still. Es hört mich bestimmt nicht, 
oder? Ah, sei still!“ 
Da tauchte etwas über mir auf und vor Schreck machte ich mich im Sand noch kleiner. Da sagte es: „Ach hier 
bist du, ich hab dich schon überall gesucht!“ 

 
Chris 
Uff, endlich Wochenende! Wie ich mich schon darauf gefreut hatte endlich zwei Tage für mich zu haben! Ich 
verabschiedete mich schnell von den anderen, rannte zu meiner Hütte um die meisten meiner Sachen dort 
zu lassen und stürmte dann in Unterhose auf die Lagune zu. Die Verwandlung klappte problemlos und das 
Fell fühlte sich mittlerweile so vertraut an, wie meine kurzen Haare als Mensch. Ein großer Tümmler kam 
auf mich zu und pfiff laut, während ich in meinem Kopf die Stimme von Shari hörte: „Was willst du dieses 
Wochenende machen?“. Ich sprang über sie hinweg und umkreiste ihre Delfinschnauze mit einer schnellen 



Bewegung. „Ich will ins Meer und einfach ein wenig chillen“, antwortete ich ihr. „Na dann, viel Spaß!“, rief 
sie mir hinterher, denn ich war schon auf dem Weg zum Lagunenausgang. „Danke!“, und draußen war ich. 

 Das Korallenriff leuchtete mir entgegen mit seinen wunderschönen bunten Farben und ich wollte mich 
gerade in diese Richtung wenden, als ich eine Gedankenstimme hörte, die ich nicht kannte. Sie war sehr 
leise, weswegen ich nicht ganz verstand, was sie sagte, aber es hörte sich traurig an. Also änderte ich meine 
Richtung und folgte der Gedankenstimme, bis ich hörte, was sie sagte: „Die Monster vorhin haben mich 
auch nicht gehört, sieh es ein! Ich bin alleine. Bin ich alleine? Ich bin alleine…“. Die Stimme klang, wie die 
eines Mädchens, obwohl ich mir nicht ganz sicher war. Und woher kam sie? Ich sah mich um, war aber 
mittlerweile an einer Stelle im Meer, an der weder etwas wuchs, noch andere Tiere waren. Also wo kam die 
Stimme her? Gerade erzählte sie etwas von einer Mira. Wer das wohl war?  

„Ich wünschte, ich hätte auch jemanden“. Wie traurig und verlassen das klang! „Halt! Was war das? Gefahr? 
Bestimmt!“, das klang alarmiert. Meinte es mich? Aber hier war doch keiner! Während ich mich wieder 
umsah, quasselte die Stimme (die, wie ich jetzt erkannte, wirklich einem Mädchen gehören musste), dass 
sie jetzt besser leise sein sollte und ermahnte sich immer wieder, still zu sein. So war sie aber nicht still, 
zumindest nicht für Gestaltenwandler. Und da fiel mein Blick auf eine Stelle im Sand, die sich ein ganz 
kleines bisschen bewegte und ich erkannte eine fast ganz im Sand verborgene Herzmuschel. Das musste die 
Fremde Seawalkerin sein! 

„Ach hier bist du, ich hab dich schon überall gesucht!“. Ein Schrei schrillte durch meinen Kopf. Gefolgt von 
weiterem Gequassel: „Oh nein! Ein Monster! Es hat mich entdeckt! Was jetzt? Oje oje! Schnell weg!“, und 
die Muschel vergrub sich rasend schnell im Sand. „Halt warte doch!“, rief ich und schwamm noch ein Stück 
auf sie zu, doch nicht viel, denn sie schrie: „Ah, es will mich fressen! Hilfe! Geh weg! Pfui! Kusch! Weg!“. 
Verdutzt verharrte ich mitten in der Bewegung. „Ich bin doch kein Monster! Ich bin Chris, ein Seelöwe.“, sag 
dich empört und wendete mich um: „Aber wenn du nicht willst, dann geh ich eben wieder!“. Ich wusste, 
dass das immer zog, und dieses Mal war es nicht anders. Leise sagte sie: „Naja, also wenn du mich nicht 
frisst, dann darfst du gerne auch bleiben.“, und mit einer eleganten Drehung schwamm ich wieder zurück. 
„Ach so? Nein, ich werde dich nicht fressen.“ „Versprochen?“, noch war sie nicht wieder hochgekommen. 
„Versprochen!“, sagte ich feierlich und da lugte sie mit einem Stück ihrer Muschelschale wieder hervor. 
Innerlich jubelte ich, sie war vielleicht etwas ängstlich, aber ein wenig vertraute sie mir auch schon. 
 
„Was machst du hier so allein?“, frag dich deshalb und versuchte so ein Gespräch in Gang zu bringen. „Weiß 
ich ehrlich gesagt auch nicht mehr. Ich wollte ein Abenteuer erleben, so wie Mira, aber ich bin kläglich daran 
gescheitert. Die Strömung hat mich fortgerissen und jetzt bin ich hier und weiß nicht wohin. Aber wie kann 
das sein, dass du reden kannst?“. „Dass ich reden kann?“, ich war verwirrt, „Können denn viele nicht reden?“, 
„Nein, niemand, keiner hat mich gehört“, antwortete sie und klang dabei so traurig, dass mir das Herz 
schwer wurde. Sie war eine Wandlerin und wusste es nicht! Sie hat versucht mit anderen über Gedanken zu 
kommunizieren, aber da die anderen alle keine Wandler waren, hatte sie nie jemand hören können! 

„Das tut mir leid“, sag ich betroffen und senkte den Kopf. Doch da kam mir eine Idee: „Weißt du was? Ich bin 
auf einer Schule, wo es noch mehr Menschen und Tiere gibt, die reden können. Auf dieser Schule lernst du 
auch als Mensch zu leben.“ „Was sind Menschen und was ist eine Schule?“, fragte sie. Oh, das wusste sie 
nicht? Okay, wie erklärt man das am besten? Mir fiel da etwas ein, aber erst mal schwamm ich schnell zur 
Oberfläche, holte Luft und tauchte wieder ab. Das, was ich jetzt tun wollte, war mir zwar etwas peinlich, 
aber es war niemand außer der Muschelwandlerin in der Nähe und sie wusste nicht, was Menschen waren, 
geschweige denn, dass wir uns anzogen. Also verwandelte ich mich kurz, paddelte mit den Armen herum 
und verwandelte mich schnell zurück, denn ein Schrei schrillte in meinem Kopf. Ein Blick genügte, um 
festzustellen, dass sich die Muschel wieder komplett eingegraben hatte. „Ein Monster! Ein Monster! So eines 
wie vorhin!“. 

Aha, sie hatte also schon einmal Bekanntschaft mit einem Menschen gemacht. „Warum bezeichnest du alles 
als Monster?“, fragte ich, um sie mit einem Gespräch abzulenken, stellte aber enttäuscht fest, dass sie keine 
Anstalten machte, wieder hinaufzukommen. „Weil ich keinen anderen Namen habe“, erwiderte sie: „Mira 
hatte auch keinen und hat sie alle Monster genannt“. „Wer ist Mira?“, fragte ich neugierig. Von ihr hatte sie 
doch vorhin auch erzählt. „Du kennst Mira nicht? Aber sie ist doch um die ganze Welt gereist! Wie kannst du 
sie nicht kennen? Sie ist eine Heldin, die viele Abenteuer erlebt und viele Freunde gefunden hat!“, „Nein, ich 
kenne ihre Geschichten nicht, aber das klingt nach einem langen Abend am Lagerfeuer und wunderschönen 
spannenden Erzählungen!“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Was ist ein Lagerfeuer?“, das war klar. Diese 
Frage musste kommen, denn als ein Tier, welches im Wasser lebte, kannte sie natürlich kein Feuer. „Wenn 



du mit in meine Schule kommst, dann kann ich dir alles zeigen und du wirst staunen, was die Menschen alles 
machen können.“, bot ich ihr an. „Ich weiß nicht…“, sie zögerte und klang nicht sehr begeistert. „Was ist 
denn eine Schule jetzt genau?“, fragte sie und ich erklärte ihr, dass eine Schule ein großes Bauwerk war, in 
dem Menschen lernen, was sie später im Leben brauchten. Überzeugen konnte ich sie damit aber noch 
nicht.  

„Soll ich mitgehen? Ich weiß es nicht… wenn Menschenmonster so viel können, sind sie bestimmt auch 
gefährlich! Was, wenn mich einer fressen will? Nein, zu gefährlich! Aber hier gibt es auch viele, die mich 
bestimmt lecker finden. Also was tun? Ob man lernt, wie man sich gegen Fressfeinde verteidigt? Das wäre 
gut… Aber wenn ich mit gehe, dann kann ich vielleicht nicht mehr zurück! Und das wäre schlecht…“, sie 
plapperte wieder und ich überlegte einen Kompromiss. „Wie wäre es, wenn ich dich einen Tag lang 
mitnehme und du danach entscheidest, was du lieber magst. Ich kann dich auch genau an diese Stelle hier 
zurückbringen, wenn es dir nicht gefällt. In Ordnung?“, „Das ist keine schlechte Idee, aber nur, wenn du mir 
versprichst, dass du mich hierher zurückbringst, wenn ich nicht will und das mich keiner verspeist!“. „Ich 
verspreche es dir, hoch und heilig“, sagte ich, während ich eine meiner Brustflossen auf meine Brust legte, 
dort, wo sich darunter mein Herz befand. „Na gut. Dann komme ich mit“ 

 

Muschelmädchen 

„Na gut. Dann komm ich mit“. Ob ich das noch bereuen werde? Die Welt ist so groß und ich bin doch nur 
eine kleine Muschel. Was, wenn mich doch einer fressen will? Aber der Seelöwe hatte ja versprochen, dass 
dem nicht so sei. Aber konnte ich ihm wirklich vertrauen? Wir kannten uns doch gar nicht und jetzt sollte ich 
ihm mit meinem Leben vertrauen? Was, wenn er sein Versprechen brach? Oder wenn es mir in dieser 
Schule nicht gefiel? Was sollte ich dann tun? 

„Okay!“, rief Chris fröhlich aus, stieg zu Oberfläche, holte Luft und kam nach einem gekonnten Sprung 
wieder herab. „Wie tragen wir dich jetzt am besten zur Schule?“, fragte er und überlegte kurz. „Ich hab`s!“, 
er strahlte. „Aber dafür musst du mir vertrauen“. Konnte ich das? Konnte ich ihm vertrauen? Nach so kurzer 
Zeit? Aber was hatte ich zu verlieren? Es gab nichts zu dem ich zurückkehren konnte, also auch nichts, was 
ich vermissen würde. „Ja, ich glaube dir kann ich vertrauen.“, meine Stimme klang zwar nicht gerade so, als 
würde sie es gutheißen, doch ich hatte meine Stimme auch nicht gefragt. Also buddelte ich mich aus dem 
Sand und informierte ihn: „Ich bin fertig, wir können los“. Er kam daraufhin auf mich zu, schnappte mich mit 
seinem Maul und beförderte mich direkt hinein. „Ah! Nein! Du willst mich doch fressen! Hilfe!“, doch er 
übertönte mein Geschrei, indem er laut sagte: „Ich habe dir versprochen dich nicht zu fressen und wenn ich 
etwas verspreche, dann halte ich mich daran!“. Es stimmte, er machte keine Anstalten mich 
herunterzuschlucken. Ein wenig nervös war ich trotzdem. „Wirklich?“, fragte dich deshalb noch einmal nach. 
„Wirklich!“, war seine Antwort. Er gab mir etwas Zeit, diese Situation zu verarbeiten, bevor er mich fragte, 
wer denn jetzt Mira war und ich ihm lang und ausführlich ihre Abenteuer erzählte. 

An dieser Schule angekommen, verwandelte sich Chris in einen Menschen und zog sich Klamotten drüber, 
die dort rumlagen. Woher ich wusste, dass die Dinger Klamotten genannt werden? Er hatte es mir erzählt. 
Und nachdem er ein großes, durchsichtiges Ding (ein Marmeladenglas) geholt und mich mit etwas Sand und 
Wasser vorsichtig da hineingesetzt hatte, erzählte er mir noch eine ganze Menge anderer Sachen. Er zeigte 
mir die Schule mit den Klassenräumen, Aquarien, kleinen Hütten und der Mensa. Kaum hatten wir diese 
betreten, stürmte ein anderer Mensch mit hellem Zeug auf dem Kopf (den Haaren) und einem freundlichen 
Gesicht auf uns zu. „Da bist du ja! Nox hat schon erzählt, dass du uns eine neue Mitschülerin mitgebracht 
hast!“. „Hey Shari!“, Chris lächelte sie an und hielt mich dann mitsamt Glas vor sich. „Das ist sie! Aber sie 
möchte erst einmal einen Tag schauen, wie es hier so ist und vielleicht möchte sie dann auch bleiben“. Hinter 
Shari kamen noch andere Menschen und sie alle schauten mich an. „Wieso machen sie das? Hatten sie noch 
nie eine Herzmuschel gesehen? Wollten sie mich fressen?“ Schnell buddelte ich mich ein wenig im Sand im 
Glas ein, so gut es eben ging. 
 
„Keine Angst, wir essen dich ganz bestimmt nicht!“, versicherte mir ein Mensch mit blauen Haaren. „Du 
möchtest erst mal schauen, wie es bei uns ist? Dann müssen wir uns bemühen, damit du dich für uns 
entscheidest!“, „Oh ja, stellt euch das mal vor! Eine Herzmuschel als Mitschülerin!“, „Haben Muscheln 
überhaupt ein Gehirn?“, „Wie kannst du sehen?“, „Machst du mir eine Perle?“. Lauter Fragen prasselten auf 
mich ein und ich versuchte mich noch mehr einzugraben, 



 merkte aber, dass ich gar nicht weiter konnte, ich saß schon auf dem Boden des Glases. „Halt! Halt! Ihr 
wollt, dass sie einen guten Eindruck bekommt? Dann hört auf sie zu überfordern! Sie kennt unsere Welt 
nicht und wir sollten sie ihr zeigen, aber behutsam!“, rief Chris, um die anderen zu übertönen. Ja, das wäre 
echt nett. „Wie heißt du denn?“, fragte ein Mensch mit schönen blauen Augen und schwarzen Haaren. 
„Weiß nicht…“, antworte ich zögernd. Einen Namen? Ich habe keinen. Mira hatte ihren auch nur durch ihre 
Heldentaten bekommen, aber eine einfache Muschel wie ich? Nein, mir stand es bestimmt nicht zu, einen 
Namen zu bekommen. Nur Muscheln, die Außergewöhnliches vollbracht haben, bekam einen Namen. „Hast 
du dich schon einmal verwandelt?“, fragte mich ein anderer Mensch mit braunen Haaren und einem Ding 
im Gesicht, was aussah wie die Wände meines Marmeladenglases. „Nein… kann ich so etwas überhaupt? 
Ich weiß gar nicht wie das geht und ich will es eigentlich auch gar nicht wissen“, zu gefährlich. „Aber es ist 
richtig meerig ein Mensch zu sein! Man kann so viel machen!“, versuchte mich Shari zu überzeugen. „Willst 
du wirklich nicht wissen, wie du als Mensch aussiehst?“, fragte Chris. Ich sah ihn an: „Nein, nicht wirklich“. 
Aber stimmte das? Wollte ich es wirklich nicht wissen? Ich fühlte mich etwas überrumpelt von den ganzen 
Fragen und Chris spürte es, weshalb er kurzum einfach mit mir die Mensa verließ und auf das Dach der 
Schule kletterte, während ich mich wieder hoch buddelte, um zu sehen, wo es hinging. „Das ist das Dach. Es 
ist wirklich cool wie weit man von hier über unser Schulgelände und das Meer schauen kann“, und wie ruhig 
es hier war! 

Kaum hatte ich das gedacht, ließ mich Chris mitsamt Glas auf einmal schnell zu Boden sinken, weil etwas 
Großes, schwarzes auf ihm gelandet war und er versuchte es von sich runterzuschieben. „Guten Tag du 
weißes Ding!“, sagte es und schnupperte an dem Glas. „Guten Tag du schwarzes Ding!“, antworte ich, 
während Chris empört rief: „Geh runter von mir Noemi!“. Sie bequemte sich aber nicht dazu, sondern legte 
sich demonstrativ hin und fing an ihre Pfote zu lecken. „Was bist du?“, fragte das schwarze Wesen mich. 
„Eine Muschel, aber was bist du? Und warum siehst du aus, wie eine schwarze Meergraswiese?“, „Wie bitte? 
Schwarze Meergraswiese?“, ihre Schwanzspitze zuckte: „Ich bin ein schwarzer Panther, ein sehr edles Tier!“, 
sie schwellte die Brust. Chris hat es geschafft sich unter ihrem Körper hervorzuschieben und setzte sich nun 
neben sie, hob mich aber wieder in seinen Schoß. „Also Muschelmädchen, das ist Noemi. Sie hat lange bei 
einem Menschen gelebt, aber sich nie verwandelt. Sie wurde ausgesetzt und da haben Tiago, Shari und ein 
paar andere sie entdeckt und mit hierhergebracht und letztens hat sie es tatsächlich geschafft sich zu 
verwandeln!“, er sah das Panthermädchen lächelnd an, sie schnurrte: „Ja, das hab ich!“. „Ist das denn 
schwer?“, frag ich sie. „Nein, eigentlich nicht, aber ich mag es nicht auf zwei Beinen zu laufen, außerdem 
passe ich als Panther viel besser hierher, ohne dass man mich so schnell entdeckt“. „Ach so, vielleicht sollte 
ich es doch mal probieren? Aber es könnte gefährlich werden!“, dachte ich. 

„Ist denn Mira jemals vor der Gefahr zurückgewichen?“, flüsterte Chris auf einmal in meine Gedanken. „Nein 
ist sie nicht!“, also sollte ich es auch versuchen?  

Wir blieben noch eine kleine Weile bei Noemi und ich unterhielt mich lange mit ihr. Sie hatte auch Angst 
davor gehabt sich zu verwandeln, aber als sie dann geschafft hatte, war sie so stolz auf sich. Sie meinte es 
sei ein wunderbares Gefühl des Erfolges, aber sie mochte es doch lieber als Großkatze zu leben. Und sie 
erzählte begeistert von der Schule und war so glücklich darüber, etwas zu lernen, aber ihre Gestalt nicht 
dafür aufgeben zu müssen. Und wenn sie als Tier hier lebte, dann konnte ich das doch auch, oder? 
Schließlich war ich mir sicher: 

„Hier möchte ich bleiben!“, verkündete ich am Abend in der Mensa. Shari und ihr Freund (ein Tigerhai, wie 
ich nun wusste) hüpften zusammen mit Noah und Blue (zwei Delfinwandlern) um das Tischboot in dem wir 
saßen, herum und Jasper hatte vor Schreck seine Gabel fallen gelassen und der Spinat spritzte über den 
Tisch. Chaos brach los, doch dabei sah ich das glückliche Lächeln auf Chris Gesicht, als er mich ansah. 

„Danke!“, flüsterte er. 


